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Vorwort

Die platonische Akademie ist nicht nur einer der Ursprünge metaphysischen 

Denkens in Europa, sondern auch der freien Organisationsform philosophischer 

Argumentation, in der nur Überzeugung gilt. Darauf verweist das Bild von 

Raffael. 

In diesem Band kommt es vor allem darauf an, dieses Geistige (= 

Metaphysische) in der Politik in seiner Bedeutung wieder deutlich zu machen. 

Oft wird ja heute so getan, als sei alles von Materiellem abhängig: Interessen, 

Geld, Prestige, Macht usw. Aber so tickt der Mensch nicht: er hat auch 

Überzeugungen, verfolgt Ideen, empört sich über manches. Und das ist nicht aus

bestimmten, materiellen Bedingungen ableitbar, z.B. werden Revolutionen nicht 

von den Ärmsten der Armen inszeniert, Marxens Eltern waren wohlhabend, und

so manche aus der Unterschicht steigen erheblich auf. 

Und wenn unsere Neurobiologen auf das Blaue in ihren Fotos vom Gehirn 

zeigen und sagen, das sei die Liebe, so muss man schon ein wenig lächeln. 

Im Besonderen wollen wir uns hier anhand der Tradition den 

Organisationsformen solcher Geistigkeit widmen, wie dieses wieder in den 

Vordergrund gebracht werden könnte. Dabei sollen ausführlich die Texte der 

Tradition selbst reden: Zurück zu den Quellen. 



Das auserwählte Volk  

Als nun Lot sich von Abram getrennt hatte, sprach der HERR zu Abram: Hebe deine 

Augen auf und sieh von der Stätte aus, wo du wohnst, nach Norden, nach Süden, nach 

Osten und nach Westen. Denn all das Land, das du siehst, will ich dir und deinen 

Nachkommen geben für alle Zeit und will deine Nachkommen machen wie den Staub auf

Erden. Kann ein Mensch den Staub auf Erden zählen, der wird auch deine Nachkommen

zählen. Darum mach dich auf und durchzieh das Land in die Länge und Breite, denn dir 

will ich's geben. 

1. Mose 13,14-17 

Und der HERR sprach zu Abram: Geh aus deinem Vaterland und von deiner 

Verwandtschaft und aus deines Vaters Hause in ein Land, das ich dir zeigen will. Und ich

will dich zum großen Volk machen und will dich segnen und dir einen großen Namen 

machen, und du sollst ein Segen sein. Ich will segnen, die dich segnen, und verfluchen, die

dich verfluchen; und in dir sollen gesegnet werden alle Geschlechter auf Erden. 1 Mose 

12,1-3 

Und er führte mich hin im Geist auf einen großen und hohen Berg und zeigte mir die 

heilige Stadt Jerusalem herniederkommen aus dem Himmel von Gott, die hatte die 

Herrlichkeit Gottes; ihr Licht war gleich dem alleredelsten Stein, einem Jaspis, klar wie 

Kristall; sie hatte eine große und hohe Mauer und hatte zwölf Tore und auf den Toren 

zwölf Engel und Namen darauf geschrieben, nämlich die Namen der zwölf Stämme der 

Israeliten. Off 21,10-12 



Die Verheißung eines neuen Bundes

31 Siehe, es kommt die Zeit, spricht der HERR, da will ich mit dem Hause Israel

und mit dem Hause Juda einen neuen Bund schließen,

32nicht wie der Bund gewesen ist, den ich mit ihren Vätern schloss, als ich sie bei

der Hand nahm, um sie aus Ägyptenland zu führen, ein Bund, den sie nicht 

gehalten haben, ob ich gleich ihr Herr war, spricht der HERR;

33sondern das soll der Bund sein, den ich mit dem Hause Israel schließen will 

nach dieser Zeit, spricht der HERR: Ich will mein Gesetz in ihr Herz geben und 

in ihren Sinn schreiben, und sie sollen mein Volk sein und ich will ihr Gott sein.

34 Und es wird keiner den andern noch ein Bruder den andern lehren und 

sagen: »Erkenne den HERRN«, sondern sie sollen mich alle erkennen, beide, 

Klein und Groß, spricht der HERR; denn ich will ihnen ihre Missetat vergeben 

und ihrer Sünde nimmermehr gedenken. (Jer 31,31-34)

Deutung

Der Topos des auserwählten Volkes ist nicht nur typisch für Israel, sondern auch

für die weltgeschichtliche, geistige Mission anderer Völker: Das immer wieder 

geteilte Polen fühlte sich stets als jesusgleiches Opfer seiner Leidensgeschichte; 

die Franzosen verfolgen eine mission civilisatrice; die Angelsachsen sind die 

Heroen von Demokratie und Freiheit; und die Russen sehen sich als christlich-

orthodox im Kampf gegen der westeuropäischen Nihilismus. 

Das sind metaphysische Konzepte, die sicherlich nicht alle Bürger verfolgen, 

aber die Mehrheit. Es sind Überzeugungen, die Politik mehr beeinflussen als 

manche, kurzfristigen Interessen, und die über ihre Organisation in Form von 



Völkern mehr wirken als die Gewerkschaften z.B.

Die charismatische Kirche: Der Gottesstaat von 

Augustinus

Augustinus unterscheidet zwischen dem irdischen Staat, der zwar notwendig ist, 

um das Böse zu bekämpfen (Verbrecher), und dem Gottesstaat (die Kirche in 

Teilen), die frei ist von Bösem und daher alleinig dazu berufen ist, den einen 

Gott zu predigen und in seinem Geist zu missionieren. Sie ist der metaphysische 

Leib Christi, der sich in ihr verkörpert – ein Geistphänomen (Heiliger Geist), 

das man sicherlich nicht empirisch-sozialwissenschaftlich erforschen kann noch 

soll. 

Augustinus (354-430) - Zweiundzwanzig Bücher über den 
Gottesstaat
15. Buch

2. Kinder nach dem Fleische und Kinder der Verheißung.

Ein Schatten nun dieser heiligen Stadt und ein 
prophetisches Vorbild diente auf Erden mehr zu ihrer 
Andeutung als zu ihrer Darstellung, in jener Zeit, da auf sie 
nur erst hingewiesen werden sollte, und dieses Vorbild hieß 
selbst auch „die heilige Stadt“, jedoch nur in seiner 
Eigenschaft als andeutendes Vorbild, nicht als wäre es die 
wirkliche heilige Stadt gewesen, wie sie sein wird. Von 
diesem dienenden, unfreien Vorbild und von der freien 
Stadt, die dadurch angedeutet wird, spricht der Apostel zu 
den Galatern also1 : „Saget mir, die ihr gewillt seid unter 
dem Gesetze zu sein, habt ihr das Gesetz nicht gehört? Es 
steht doch geschrieben, daß Abraham zwei Söhne hatte, 
einen von der Magd, und einen von der Freien. Aber der 
von der Magd ist nach dem Fleische geboren worden, 
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dagegen der von der Freien durch die Verheißung; das 
bewegt sich im Sinnbild. Das sind nämlich die zwei 
Testamente, das eine vom Berge Sina, zur Knechtschaft 
gebärend, und das ist Agar; denn Sina ist ein Berg in 
Arabien, das in gleicher Reihe steht mit dem Jerusalem von 
heute; es ist nämlich dienstbar mitsamt seinen Kindern. 
Dagegen das Jerusalem oben ist frei, und das ist unsere 
Mutter. Denn es steht geschrieben: Freue dich, 
Unfruchtbare, die du nicht gebierst, frohlocke und juble, die
du keine Wehen hast; denn zahlreich sind die Kinder der 
Vereinsamten, mehr denn jener, die den Mann hat. Wir 
aber, Brüder, sind wie Isaak Verheißungskinder. Aber wie 
damals der, der nach dem Fleische geboren war, den 
verfolgte, der es nach dem Geiste war, so auch jetzt. Was 
sagt jedoch die Schrift? Wirf hinaus die Magd und ihren 
Sohn; denn nicht wird der Sohn der Magd Erbe sein mit 
dem Sohne der Freien. Wir aber, Brüder, sind nicht Kinder 
der Magd, sondern der Freien, eine Freiheit, zu der uns 
Christus befreit hat“. Diese Auffassungsweise, aus 
apostolischer Maßgebung herfließend, eröffnet uns den Weg
zum richtigen Verständnis der Schriften beider Testamente, 
des alten und des neuen. Ein Teil des Erdenstaates2 ist also 
Vorbild des himmlischen Staates geworden, indem er nicht 
auf sich selber, sondern auf den andern hinwies, deshalb 
dienend, unfrei. Denn er ward eingesetzt nicht um seiner 
selbst willen, sondern um einen andern anzudeuten, und da 
ihm seinerseits auch eine Andeutung vorausging, so ist der 
vorbildende Staat wiederum vorgebildet worden. Agar 
nämlich, die Magd der Sara, und ihr Sohn war eine Art 
Vorbild dieses Vorbildes; und weil die Schatten 
verschwinden sollten beim Hervorbrechen des Lichtes, 
deshalb sagte die freie Sara, die den freien Staat bedeutete, 
den wieder auf andere Weise vorzudeuten auch sie als 
Schatten diente3 : „Wirf hinaus die Magd und ihren Sohn; 
denn nicht wird der Sohn der Magd Erbe sein mit meinem 
Sohne Isaak“, was der Apostel so ausdrückt: „mit dem Sohn
der Freien“. Wir finden also im Erdenstaat zwei Formen, 
eine, in der er sein Vorhandensein dartut, und eine, gemäß 
der er durch sein Vorhandensein zum Vorbild für den 
himmlischen Staat dient. Dem Erdenstaat werden die 
Bürger geboren von der durch die Sünde verderbten Natur, 
dem himmlischen Staat dagegen von der die Natur von der 
Sünde erlösenden Gnade; weshalb die einen Gefäße des 
Zornes, die andern Gefäße der Erbarmung genannt 
werden4 . Angedeutet ist das auch in den beiden Söhnen 
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Abrahams, und zwar darin, daß der eine, Ismael, von der 
Magd, die Agar hieß, nach dem Fleische geboren ist, der 
andere aber, Isaak, von der freien Sara nach der 
Verheißung. Der eine wie der andere stammte aus 
Abrahams Samen; aber den einen erzeugte, hinweisend auf 
das Natürliche, geschlechtlicher Umgang, den andern 
dagegen schenkte, die Gnade vorbedeutend, die 
Verheißung; dort wird menschlicher Brauch vor Augen 
geführt, hier die göttliche Wohltat betont. 

1: Gal. 4, 21—31.
2: Nicht zu verwechseln mit Weltstaat; der Erdenstaat ist 
ein weiterer Begriff und faßt neben den Kindern dieser Welt
auch den zur Bürgerschaft im Gottesstaat berufenen Teil 
der Menschheit in sich. Natürlich ist civitas terrena hier 
[wie in der Regel] nicht gleichbedeutend mit politischer 
Staat, sondern bezeichnet die Gesamtheit der unerlösten 
Erdenbürger; öfters freilich mit dem Nebenbegriff 
„Gesamtheit der irdisch Gesinnten“. Vgl. H. Scholz, Glaube
und Unglaube, 127; Br. Seidel, Die Lehre vom Staat beim hl.
Augustinus, 1909, 9—14.
3: Gen. 21, 10.
4: Röm. 9, 22 f.





Kollektiv-geistige Patenschaft: 

Die Turmgesellschaft 

Die Turmgesellschaft von Goethe ist ein geistorientierter, das Wissen der Welt 

repräsentierender Geheimbund von wenigen Weisen, die erwählte Wenige in 

ihrem Reifungsprozeß begleiten und orientieren, ohne dass diese zunächst davon

wissen. Ziel ist die in sich harmonische Persönlichkeit im Sinne des 

Neuhumanismus Goethes. Es ist eine Art von kollektiver Patenschaft, die 

Menschen in ihr Leben führen können. Nicht alles kann Selbstverwirklichung, 

sie verführt eher zuweilen. Es bedarf immer der Erziehung, manchmal auch für 

Erwachsene. Sie wirkt aber nur, wenn sie freiwillig angenommen wird. Jeder 

muß seinen Meister suchen und finden, um ihm zu folgen. Nicht alles ist gleich. 



Die Turmgesellschaft in Goethes Wilhelm Meisters 

Lehrjahre, 7. Buch, 9. Kapitel

Als er (Wilhelm) nach Lotharios Gut zurückkam, fand er eine große 
Veränderung. Jarno kam ihm entgegen mit der Nachricht, daß der Oheim 
gestorben, daß Lothario hingegangen sei, die hinterlassenen Güter in Besitz zu 
nehmen. »Sie kommen eben zur rechten Zeit«, sagte er, »um mir und dem Abbé 
beizustehen. Lothario hat uns den Handel um wichtige Güter in unserer 
Nachbarschaft aufgetragen; es war schon lange vorbereitet, und nun finden wir 
Geld und Kredit eben zur rechten Stunde. Das einzige war dabei bedenklich, 
daß ein auswärtiges Handelshaus auch schon auf dieselben Güter Absicht hatte; 
nun sind wir kurz und gut entschlossen, mit jenem gemeine Sache zu machen, 
denn sonst hätten wir uns ohne Not und Vernunft hinaufgetrieben. Wir haben, 
so scheint es, mit einem klugen Manne zu tun. Nun machen wir Calculs und 
Anschläge; auch muß ökonomisch überlegt werden, wie wir die Güter teilen 
können, so daß jeder ein schönes Besitztum erhält.« Es wurden Wilhelmen die 
Papiere vorgelegt, man besah die Felder, Wiesen, Schlösser, und obgleich Jarno 
und der Abbé die Sache sehr gut zu verstehen schienen, so wünschte Wilhelm 
doch, daß Fräulein Therese von der Gesellschaft sein möchte.

Sie brachten mehrere Tage mit diesen Arbeiten zu, und Wilhelm hatte kaum 
Zeit, seine Abenteuer und seine zweifelhafte Vaterschaft den Freunden zu 
erzählen, die eine ihm so wichtige Begebenheit gleichgültig und leichtsinnig 
behandelten.

Er hatte bemerkt, daß sie manchmal in vertrauten Gesprächen bei Tische und 
auf Spaziergängen auf einmal innehielten, ihren Worten eine andere Wendung 
gaben und dadurch wenigstens anzeigten, daß sie unter sich manches anzutun 
hatten, das ihm verborgen sei. Er erinnerte sich an das, was Lydie gesagt hatte, 
und glaubte um so mehr daran, als eine ganze Seite des Schlosses vor ihm immer
unzugänglich gewesen war. Zu gewissen Galerien und besonders zu dem alten 
Turm, den er von außen recht gut kannte, hatte er bisher vergebens Weg und 
Eingang gesucht.

Eines Abends sagte Jarno zu ihm: »Wir können Sie nun so sicher als den Unsern
ansehen, daß es unbillig wäre, wenn wir Sie nicht tiefer in unsere Geheimnisse 
einführten. Es ist gut, daß der Mensch, der erst in die Welt tritt, viel von sich 
halte, daß er sich viele Vorzüge zu erwerben denke, daß er alles möglich zu 
machen suche; aber wenn seine Bildung auf einem gewissen Grade steht, dann 
ist es vorteilhaft, wenn er sich in einer größern Masse verlieren lernt, wenn er 



lernt, um anderer willen zu leben und seiner selbst in einer pflichtmäßigen 
Tätigkeit zu vergessen. Da lernt er erst sich selber kennen; denn das Handeln 
eigentlich vergleicht uns mit andern. Sie sollen bald erfahren, welch eine kleine 
Welt sich in Ihrer Nähe befindet, und wie gut Sie in dieser kleinen Welt gekannt 
sind; morgen früh vor Sonnenaufgang sein Sie angezogen und bereit!«

Jarno kam zur bestimmten Stunde und führte ihn durch bekannte und 
unbekannte Zimmer des Schlosses, dann durch einige Galerien, und sie 
gelangten endlich vor eine große alte Türe, die stark mit Eisen beschlagen war. 
Jarno pochte, die Türe tat sich ein wenig auf, so daß ein Mensch hineinschlüpfen
konnte. Jarno schob Wilhelmen hinein, ohne ihm zu folgen. Dieser fand sich in 
einem dunkeln und engen Behältnisse, es war finster um ihn, und als er einen 
Schritt vorwärts gehen wollte, stieß er schon wider. Eine nicht ganz unbekannte 
Stimme rief ihm zu: »Tritt herein!« und nun bemerkte er erst, daß die Seiten des
Raums, in dem er sich befand, nur mit Teppichen behangen waren, durch 
welche ein schwaches Licht hindurchschimmerte. »Tritt herein!« rief es 
nochmals; er hob den Teppich auf und trat hinein.

Der Saal, in dem er sich nunmehr befand, schien ehemals eine Kapelle gewesen 
zu sein; anstatt des Altars stand ein großer Tisch auf einigen Stufen, mit einem 
grünen Teppich behangen, darüber schien ein zugezogener Vorhang ein 
Gemälde zu bedecken; an den Seiten waren schön gearbeitete Schränke mit 
feinen Drahtgittern verschlossen, wie man sie in Bibliotheken zu sehen pflegt, 
nur sah er anstatt der[493] Bücher viele Rollen aufgestellt. Niemand befand sich 
in dem Saal; die aufgehende Sonne fiel durch die farbigen Fenster Wilhelmen 
gerade entgegen und begrüßte ihn freundlich.

»Setze dich!« rief eine Stimme, die von dem Altar herzu tönen schien. Wilhelm 
setzte sich auf einen kleinen Armstuhl, der wider den Verschlag des Eingangs 
stand; es war kein anderer Sitz im ganzen Zimmer, er mußte sich darein 
ergeben, ob ihn schon die Morgensonne blendete; der Sessel stand fest, er konnte
nur die Hand vor die Augen halten.

Indem eröffnete sich mit einem kleinen Geräusche der Vorhang über dem Altar 
und zeigte innerhalb eines Rahmens eine leere, dunkle Öffnung. Es trat ein 
Mann hervor in gewöhnlicher Kleidung, der ihn begrüßte und zu ihm sagte: 
»Sollten Sie mich nicht wiedererkennen? Sollten Sie unter andern Dingen, die 
Sie wissen möchten, nicht auch zu erfahren wünschen, wo die Kunstsammlung 
Ihres Großvaters sich gegenwärtig befindet? Erinnern Sie sich des Gemäldes 
nicht mehr, das Ihnen so reizend war? Wo mag der kranke Königssohn wohl 
jetzo schmachten?« – Wilhelm erkannte leicht den Fremden, der in jener 
bedeutenden Nacht sich mit ihm im Gasthause unterhalten hatte. »Vielleicht«, 
fuhr dieser fort, »können wir jetzt über Schicksal und Charakter eher einig 
werden.«

Wilhelm wollte eben antworten, als der Vorhang sich wieder rasch 
zusammenzog. »Sonderbar!« sagte er bei sich selbst, »sollten zufällige Ereignisse
einen Zusammenhang haben? Und das, was wir Schicksal nennen, sollte es bloß 
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Zufall sein? Wo mag sich meines Großvaters Sammlung befinden? und warum 
erinnert man mich in diesen feierlichen Augenblicken daran?«

Er hatte nicht Zeit, weiter zu denken, denn der Vorhang öffnete sich wieder, und
ein Mann stand vor seinen Augen, den er sogleich für den Landgeistlichen 
erkannte, der mit ihm und der lustigen Gesellschaft jene Wasserfahrt gemacht 
hatte; er glich dem Abbé, ob er gleich nicht dieselbe Person schien. Mit einem 
heitern Gesichte und einem würdigen Ausdruck fing der Mann an: »Nicht vor 
Irrtum zu bewahren, ist die Pflicht des Menschenerziehers, sondern den[494] 
Irrenden zu leiten, ja ihn seinen Irrtum aus vollen Bechern ausschlürfen zu 
lassen, das ist Weisheit der Lehrer. Wer seinen Irrtum nur kostet, hält lange 
damit haus, er freuet sich dessen als eines seltenen Glücks, aber wer ihn ganz 
erschöpft, der muß ihn kennen lernen, wenn er nicht wahnsinnig ist.« Der 
Vorhang schloß sich abermals, und Wilhelm hatte Zeit, nachzudenken. »Von 
welchem Irrtum kann der Mann sprechen«, sagte er zu sich selbst, »als von dem,
der mich mein ganzes Leben verfolgt hat, daß ich da Bildung suchte, wo keine 
zu finden war, daß ich mir einbildete, ein Talent erwerben zu können, zu dem ich
nicht die geringste Anlage hatte!«

Der Vorhang riß sich schneller auf, ein Offizier trat hervor und sagte nur im 
Vorbeigehen: »Lernen Sie die Menschen kennen, zu denen man Zutrauen haben 
kann!« Der Vorhang schloß sich, und Wilhelm brauchte sich nicht lange zu 
besinnen, um diesen Offizier für denjenigen zu erkennen, der ihn in des Grafen 
Park umarmt hatte und schuld gewesen war, daß er Jarno für einen Werber 
hielt. Wie dieser hierher gekommen und wer er sei, war Wilhelmen völlig ein 
Rätsel. – »Wenn so viele Menschen an dir teilnahmen, deinen Lebensweg 
kannten und wußten, was darauf zu tun sei, warum führten sie dich nicht 
strenger? warum nicht ernster? warum begünstigten sie deine Spiele, anstatt 
dich davon wegzuführen?«

»Rechte nicht mit uns!« rief eine Stimme; »du bist gerettet, und auf dem Wege 
zum Ziel. Du wirst keine deiner Torheiten bereuen und keine zurückwünschen, 
kein glücklicheres Schicksal kann einem Menschen werden.« Der Vorhang riß 
sich voneinander, und in voller Rüstung stand der alte König von Dänemark in 
dem Raume. »Ich bin der Geist deines Vaters«, sagte das Bildnis, »und scheide 
getrost, da meine Wünsche für dich, mehr als ich sie selbst begriff, erfüllt sind. 
Steile Gegenden lassen sich nur durch Umwege erklimmen, auf der Ebene 
führen gerade Wege von einem Ort zum andern. Lebe wohl und gedenke mein, 
wenn du genießest, was ich dir vorbereitet habe!«

Wilhelm war äußerst betroffen, er glaubte die Stimme seines Vaters zu hören, 
und doch war sie es auch nicht; er[495] befand sich durch die Gegenwart und 
die Erinnerung in der verworrensten Lage.

Nicht lange konnte er nachdenken, als der Abbé hervortrat und sich hinter den 
grünen Tisch stellte. »Treten Sie herbei!« rief er seinem verwunderten Freunde 
zu. Er trat herbei und stieg die Stufen hinan. Auf dem Teppiche lag eine kleine 
Rolle. »Hier ist Ihr Lehrbrief«, sagte der Abbé, »beherzigen Sie ihn, er ist von 
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wichtigem Inhalt.« Wilhelm nahm ihn auf, öffnete ihn und las:

Lehrbrief

Die Kunst ist lang, das Leben kurz, das Urteil schwierig, die Gelegenheit 
flüchtig. Handeln ist leicht, Denken schwer; nach dem Gedanken handeln 
unbequem. Aller Anfang ist heiter, die Schwelle ist der Platz der Erwartung. Der
Knabe staunt, der Eindruck bestimmt ihn, er lernt spielend, der Ernst 
überrascht ihn. Die Nachahmung ist uns angeboren, das Nachzuahmende wird 
nicht leicht erkannt. Selten wird das Treffliche gefunden, seltner geschätzt. Die 
Höhe reizt uns, nicht die Stufen; den Gipfel im Auge wandeln wir gerne auf der 
Ebene. Nur ein Teil der Kunst kann gelehrt werden, der Künstler braucht sie 
ganz. Wer sie halb kennt, ist immer irre und redet viel; wer sie ganz besitzt, mag 
nur tun und redet selten oder spät. Jene haben keine Geheimnisse und keine 
Kraft, ihre Lehre ist, wie gebackenes Brot, schmackhaft und sättigend für einen 
Tag; aber Mehl kann man nicht säen, und die Saatfrüchte sollen nicht 
vermahlen werden. Die Worte sind gut, sie sind aber nicht das Beste. Das Beste 
wird nicht deutlich durch Worte. Der Geist, aus dem wir handeln, ist das 
Höchste. Die Handlung wird nur vom Geiste begriffen und wieder dargestellt. 
Niemand weiß, was er tut, wenn er recht handelt; aber des Unrechten sind wir 
uns immer bewußt. Wer bloß mit Zeichen wirkt, ist ein Pedant, ein Heuchler 
oder ein Pfuscher. Es sind ihrer viel, und es wird ihnen wohl zusammen. Ihr 
Geschwätz hält den Schüler zurück, und ihre beharrliche Mittelmäßigkeit 
ängstigt die Besten. Des echten Künstlers Lehre schließt den Sinn auf; denn wo 
die Worte fehlen, spricht die Tat. Der[496] echte Schüler lernt aus dem 
Bekannten das Unbekannte entwickeln und nähert sich dem Meister.

»Genug!« rief der Abbé, »das übrige zu seiner Zeit. Jetzt sehen Sie sich in jenen 
Schränken um.«

Wilhelm ging hin und las die Aufschriften der Rollen. Er fand mit 
Verwunderung Lotharios Lehrjahre, Jarnos Lehrjahre und seine eigenen 
Lehrjahre daselbst aufgestellt, unter vielen andern, deren Namen ihm 
unbekannt waren.

»Darf ich hoffen, in die Rollen einen Blick zu werfen?«

»Es ist für Sie nunmehr in diesem Zimmer nichts verschlossen.«

»Darf ich eine Frage tun?«

»Ohne Bedenken! und Sie können entscheidende Antwort erwarten, wenn es 
eine Angelegenheit betrifft, die Ihnen zunächst am Herzen liegt und am Herzen 
liegen soll.«

»Gut denn! Ihr sonderbaren und weisen Menschen, deren Blick in so viel 
Geheimnisse dringt, könnt ihr mir sagen, ob Felix wirklich mein Sohn sei?«
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»Heil Ihnen über diese Frage!« rief der Abbé, indem er vor Freuden die Hände 
zusammenschlug: »Felix ist Ihr Sohn! Bei dem Heiligsten, was unter uns 
verborgen liegt, schwör' ich Ihnen, Felix ist Ihr Sohn! und der Gesinnung nach 
war seine abgeschiedne Mutter Ihrer nicht unwert. Empfangen Sie das liebliche 
Kind aus unserer Hand, kehren Sie sich um, und wagen Sie es, glücklich zu 
sein!«

Wilhelm hörte ein Geräusch hinter sich, er kehrte sich um und sah ein 
Kindergesicht schalkhaft durch die Teppiche des Eingangs hervorgucken, es war
Felix. Der Knabe versteckte sich sogleich scherzend, als er gesehen wurde. 
»Komm hervor!« rief der Abbé. Er kam gelaufen, sein Vater stürzte ihm 
entgegen, nahm ihn in die Arme und drückte ihn an sein Herz. »Ja, ich fühl's«, 
rief er aus, »du bist mein! Welche Gabe des Himmels habe ich meinen Freunden 
zu verdanken! Wo kommst du her, mein Kind, gerade in diesem Augenblick?«

»Fragen Sie nicht!« sagte der Abbé. »Heil dir, junger Mann! deine Lehrjahre 
sind vorüber; die Natur hat dich losgesprochen.«

Der Salon

Im 18. Jahrhundert entwickelten sich im Westen Europas literarische Salons, in 

denen Gebildete aller Stände, aber gleichberechtigt diskutierten. Und zwar 



halböffentlich, mit einem gewissen Anspruch auf politische Bedeutung, der sich 

dann auch in Zeitungen und Zeitschriften oder in den ständischen Vertretungen 

niederschlagen konnte. Hier kam es zur freien Meinungsbildung jenseits von 

Staat und Kirche. 

Th. Fontane, Schach von Wuthenow, Erstes 

Kapitel: Im Salon der Frau von Carayon

In dem Salon der in der Behrenstraße wohnenden Frau von Carayon und ihrer Tochter 
Victoire waren an ihrem gewöhnlichen Empfangsabend einige Freunde versammelt, aber 
freilich wenige nur, da die große Hitze des Tages auch die treuesten Anhänger des Zirkels ins 
Freie gelockt hatte. Von den Offizieren des Regiments Gensdarmes, die selten an einem dieser 
Abende fehlten, war nur einer erschienen, ein Herr von Alvensleben, und hatte neben der 
schönen Frau vom Hause Platz genommen unter gleichzeitigem scherzhaftem Bedauern 
darüber, daß gerade der fehle, dem dieser Platz in Wahrheit gebühre.

Beiden gegenüber, an der der Mitte des Zimmers zugekehrten Tischseite, saßen zwei Herren 
in Zivil, die, seit wenig Wochen erst heimisch in diesem Kreise, sich nichtsdestoweniger bereits
eine dominierende Stellung innerhalb desselben errungen hatten. Am entschiedensten der um 
einige Jahre jüngere von beiden, ein ehemaliger Stabskapitän, der, nach einem abenteuernden
Leben in England und den Unionsstaaten in die Heimat zurückgekehrt, allgemein als das 
Haupt jener militärischen Frondeurs angesehen wurde, die damals die politische Meinung der
Hauptstadt machten, beziehungsweise terrorisierten. Sein Name war von Bülow. Nonchalance
gehörte mit zur Genialität, und so focht er denn, beide Füße weit vorgestreckt und die linke 
Hand in der Hosentasche, mit seiner Rechten in der Luft umher, um durch lebhafte 
Gestikulationen seinem Kathedervortrage Nachdruck zu geben. Er konnte, wie seine Freunde 
sagten, nur sprechen, um Vortrag zu halten, und – er sprach eigentlich immer. Der starke 
Herr neben ihm war[375] der Verleger seiner Schriften, Herr Daniel Sander, im übrigen aber 
sein vollkommener Widerpart, wenigstens in allem, was Erscheinung anging. Ein schwarzer 
Vollbart umrahmte sein Gesicht, das ebensoviel Behagen wie Sarkasmus ausdrückte, während
ihm der in der Taille knapp anschließende Rock von niederländischem Tuche sein 
Embonpoint zusammenschnürte. Was den Gegensatz vollendete, war die feinste weiße 
Wäsche, worin Bülow keineswegs exzellierte.

Das Gespräch, das eben geführt wurde, schien sich um die kurz vorher beendete 
Haugwitzsche Mission zu drehen, die, nach Bülows Ansicht, nicht nur ein wünschenswertes 
Einvernehmen zwischen Preußen und Frankreich wiederhergestellt, sondern uns auch den 
Besitz von Hannover noch als »Morgengabe« mit eingetragen habe. Frau von Carayon aber 
bemängelte diese »Morgengabe«, weil man nicht gut geben oder verschenken könne, was man
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nicht habe, bei welchem Worte die bis dahin unbemerkt am Teetisch beschäftigt gewesene 
Tochter Victoire der Mutter einen zärtlichen Blick zuwarf, während Alvensleben der schönen 
Frau die Hand küßte.

»Ihrer Zustimmung, lieber Alvensleben«, nahm Frau von Carayon das Wort, »war ich sicher. 
Aber sehen Sie, wie minos- und rhadamantusartig unser Freund Bülow dasitzt. Er brütet mal 
wieder Sturm. Victoire, reiche Herrn von Bülow von den Karlsbader Oblaten. Es ist, glaub 
ich, das einzige, was er von Österreich gelten läßt. Inzwischen unterhält uns Herr Sander von 
unseren Fortschritten in der neuen Provinz. Ich fürchte nur, daß sie nicht groß sind.«

»Oder sagen wir lieber, gar nicht existieren«, erwiderte Sander. »Alles, was zum welfischen 
Löwen oder zum springenden Roß hält, will sich nicht preußisch regieren lassen. Und ich 
verdenk es keinem. Für die Polen reichten wir allenfalls aus. Aber die Hannoveraner sind 
feine Leute.«

»Ja, das sind sie«, bestätigte Frau von Carayon, während sie gleich danach hinzufügte: 
»Vielleicht auch etwas hochmütig.«

»Etwas!« lachte Bülow. »Oh, meine Gnädigste, wer doch allzeit einer ähnlichen Milde 
begegnete. Glauben Sie mir, ich[376] kenne die Hannoveraner seit lange, hab ihnen in meiner 
Altmärker-Eigenschaft so zusagen von Jugend auf über den Zaun gekuckt und darf Ihnen 
danach versichern, daß alles das, was mir England so zuwider macht, in diesem welfischen 
Stammlande doppelt anzutreffen ist. Ich gönn ihnen deshalb die Zuchtrute, die wir ihnen 
bringen. Unsere preußische Wirtschaft ist erbärmlich, und Mirabeau hatte recht, den 
gepriesenen Staat Friedrichs des Großen mit einer Frucht zu vergleichen, die schon faul sei, 
bevor sie noch reif geworden, aber faul oder nicht, eines haben wir wenigstens: ein Gefühl 
davon, daß die Welt in diesen letzten funfzehn Jahren einen Schritt vorwärts gemacht hat und
daß sich die großen Geschicke derselben nicht notwendig zwischen Nuthe und Notte 
vollziehen müssen. In Hannover aber glaubt man immer noch an eine Spezialaufgabe 
Kalenbergs und der Lüneburger Heide. Nomen et omen. Es ist der Sitz der Stagnation, eine 
Brutstätte der Vorurteile. Wir wissen wenigstens, daß wir nichts taugen, und in dieser 
Erkenntnis ist die Möglichkeit der Besserung gegeben. Im einzelnen bleiben wir hinter ihnen 
zurück, zugegeben, aber im ganzen sind wir ihnen voraus, und darin steckt ein Anspruch und 
ein Recht, die wir geltend machen müssen. Daß wir, trotz Sander, in Polen eigentlich 
gescheitert sind, beweist nichts; der Staat strengte sich nicht an und hielt seine 
Steuereinnehmer gerade für gut genug, um die Kultur nach Osten zu tragen. Insoweit mit 
Recht, als selbst ein Steuereinnehmer die Ordnung vertritt, wenn auch freilich von der 
unangenehmen Seite.«

Victoire, die von dem Augenblick an, wo Polen mit ins Gespräch gezogen worden war, ihren 
Platz am Teetisch aufgegeben hatte, drohte jetzt zu dem Sprecher hinüber und sagte: »Sie 
müssen wissen, Herr von Bülow, daß ich die Polen liebe, sogar de tout mon cœur.« Und dabei 
beugte sie sich aus dem Schatten in den Lichtschein der Lampe vor, in dessen Helle man jetzt 
deutlich erkennen konnte, daß ihr feines Profil einst dem der Mutter geglichen haben mochte, 
durch zahlreiche Blatternarben aber um seine frühere Schönheit gekommen war.[377] 

Jeder mußt es sehen, und der einzige, der es nicht sah oder, wenn er es sah, als absolut 
gleichgiltig betrachtete, war Bülow. Er wiederholte nur: »O ja, die Polen. Es sind die besten 
Mazurkatänzer, und darum lieben Sie sie.«

»Nicht doch. Ich liebe sie, weil sie ritterlich und unglücklich sind.«

»Auch das. Es läßt sich dergleichen sagen. Und um dies ihr Unglück könnte man sie beinah 
beneiden, denn es trägt ihnen die Sympathien aller Damenherzen ein. In Fraueneroberungen 
haben sie, von alter Zeit her, die glänzendste Kriegsgeschichte.«

»Und wer rettete...«
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»Sie kennen meine ketzerischen Ansichten über Rettungen. Und nun gar Wien! Es wurde 
gerettet. Allerdings. Aber wozu? Meine Phantasie schwelgt ordentlich in der Vorstellung, eine 
Favoritsultanin in der Krypta der Kapuziner stehen zu sehen. Vielleicht da, wo jetzt Maria 
Theresia steht. Etwas vom Islam ist bei diesen Hahndel- und Fasandelmännern immer zu 
Hause gewesen, und Europa hätt ein bißchen mehr von Serail- oder Haremwirtschaft ohne 
großen Schaden ertragen...«

Ein eintretender Diener meldete den Rittmeister von Schach, und ein Schimmer freudiger 
Überraschung überflog beide Damen, als der Angemeldete gleich darnach eintrat. Er küßte 
der Frau von Carayon die Hand, verneigte sich gegen Victoire und begrüßte dann 
Alvensleben mit Herzlichkeit, Bülow und Sander aber mit Zurückhaltung.

»Ich fürchte, Herrn von Bülow unterbrochen zu haben...«

»Ein allerdings unvermeidlicher Fall«, antwortete Sander und rückte seinen Stuhl zur Seite. 
Man lachte, Bülow selbst stimmte mit ein, und nur an Schachs mehr als gewöhnlicher 
Zurückhaltung ließ sich erkennen, daß er entweder unter dem Eindruck eines ihm persönlich 
unangenehmen Ereignisses oder aber einer politisch unerfreulichen Nachricht in den Salon 
eingetreten sein müsse.

»Was bringen Sie, lieber Schach? Sie sind präokkupiert.

Sind neue Stürme...« .

»Nicht das, gnädigste Frau, nicht das. Ich komme von der[378] Gräfin Haugwitz, bei der ich 
um so häufiger verweile, je mehr ich mich von dem Grafen und seiner Politik zurückziehe. 
Die Gräfin weiß es und billigt mein Benehmen. Eben begannen wir ein Gespräch, als sich 
draußen vor dem Palais eine Volksmasse zu sammeln begann, erst Hunderte, dann Tausende. 
Dabei wuchs der Lärm, und zuletzt ward ein Stein geworfen und flog an dem Tisch vorbei, 
daran wir saßen. Ein Haarbreit, und die Gräfin wurde getroffen. Wovon sie aber wirklich 
getroffen wurde, das waren die Worte, die Verwünschungen, die heraufklangen. Endlich 
erschien der Graf selbst. Er war vollkommen gefaßt und verleugnete keinen Augenblick den 
Kavalier. Es währte jedoch lang, eh die Straße gesäubert werden konnte. Sind wir bereits 
dahin gekommen? Emeute, Krawall. Und das im Lande Preußen, unter den Augen Seiner 
Majestät.«

»Und speziell uns wird man für diese Geschehnisse verantwortlich machen«, unterbrach 
Alvensleben, »speziell uns von den Gensdarmes. Man weiß, daß wir diese Liebedienerei gegen 
Frankreich mißbilligen, von der wir schließlich nichts haben als gestohlene Provinzen. Alle 
Welt weiß, wie wir dazu stehen, auch bei Hofe weiß man's, und man wird nicht säumen, uns 
diese Zusammenrottung in die Schuh zu schieben.«

»Ein Anblick für Götter«, sagte Sander. »Das Regiment Gensdarmes unter Anklage von 
Hochverrat und Krawall.«

»Und nicht mit Unrecht«, fuhr Bülow in jetzt wirklicher Erregung dazwischen. »Nicht mit 
Unrecht, sag ich. Und das witzeln Sie nicht fort, Sander. Warum führen die Herren, die jeden 
Tag klüger sein wollen als der König und seine Minister, warum führen sie diese Sprache? 
Warum politisieren sie? Ob eine Truppe politisieren darf, stehe dahin, aber wenn sie 
politisiert, so politisiere sie wenigstens richtig. Endlich sind wir jetzt auf dem rechten Weg, 
endlich stehen wir da, wo wir von Anfang an hätten stehen sollen, endlich hat Seine Majestät 
den Vorstellungen der Vernunft Gehör gegeben, und was geschieht? Unsere Herren Offiziere, 
deren drittes Wort der König und ihre Loyalität ist und denen doch immer nur wohl wird, 
wenn es nach Rußland und Juchten und recht wenig nach Freiheit riecht,[379] unsere Herren 
Offiziere, sag ich, gefallen sich plötzlich in einer ebenso naiven wie gefährlichen 
Oppositionslust und fordern durch ihr keckes Tun und ihre noch keckeren Worte den Zorn 
des kaum besänftigten Imperators heraus. Dergleichen verpflanzt sich dann leicht auf die 
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Gasse. Die Herren vom Regiment Gensdarmes werden freilich den Stein nicht selber heben, 
der schließlich bis an den Teetisch der Gräfin fliegt, aber sie sind doch die moralischen 
Urheber dieses Krawalles, sie haben die Stimmung dazu gemacht.«

»Nein, diese Stimmung war da.«

»Gut. Vielleicht war sie da. Aber wenn sie da war, so galt es, sie zu bekämpfen, nicht aber, sie 
zu nähren. Nähren wir sie, so beschleunigen wir unsern Untergang. Der Kaiser wartet nur auf
eine Gelegenheit, wir sind mit vielen Posten in sein Schuldbuch eingetragen, und zählt er erst 
die Summe, so sind wir verloren.«

»Glaub's nicht«, antwortete Schach. »Ich vermag Ihnen nicht zu folgen, Herr von Bülow.«

»Was ich beklage.«

»Ich desto weniger. Es trifft sich bequem für Sie, daß Sie mich und meine Kameraden über 
Landes- und Königstreue belehren und aufklären dürfen, denn die Grundsätze, zu denen Sie 
sich bekennen, sind momentan obenauf. Wir stehen jetzt nach Ihrem Wunsch und 
allerhöchstem Willen am Tische Frankreichs und lesen die Brosamen auf, die von des Kaisers 
Tische fallen. Aber auf wie lange? Der Staat Friedrichs des Großen muß sich wieder auf sich 
selbst besinnen.«

»So er's nur täte«, replizierte Bülow. »Aber das versäumt er eben. Ist dies Schwanken, dies 
immer noch halbe Stehen zu Rußland und Österreich, das uns dem Empereur entfremdet, ist 
das friderizianische Politik? Ich frage Sie?«

»Sie mißverstehen mich.«

»So bitt ich, mich aus dem Mißverständnis zu reißen.«

»Was ich wenigstens versuchen will... Übrigens wollen Sie mich mißverstehen, Herr von 
Bülow. Ich bekämpfe nicht das französische Bündnis, weil es ein Bündnis ist, auch nicht 
deshalb, weil es nach Art aller Bündnisse darauf aus ist, unsere[380] Kraft zu diesem oder 
jenem Zweck zu doublieren. Oh, nein; wie könnt ich? Allianzen sind Mittel, deren jede Politik
bedarf; auch der große König hat sich dieser Mittel bedient und innerhalb dieser Mittel 
beständig gewechselt. Aber nicht gewechselt hat er in seinem Endzweck. Dieser war 
unverrückt: ein starkes und selbständiges Preußen. Und nun frag ich Sie, Herr von Bülow, ist 
das, was uns Graf Haugwitz heimgebracht hat und was sich Ihrer Zustimmung so sehr 
erfreut, ist das ein starkes und selbständiges Preußen? Sie haben mich gefragt, nun frag ich 
Sie.«
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Der mystische Stammtisch mit Geist-ern

Stammtische sind allgemein auch Orte geistigen Austauschs, zuweilen auch 

subversiv und revolutionär, all das dem Vorurteil der Intellektuellen zuwider. 

Besonders interessant werden sie, wenn es an ihnen spukt und Spökenkieker 

agieren und fabulieren. Dann ist nichts mehr sicher, und die Schränken 

beginnen zu wandern. Amüsant, aber nicht folgenlose, denn durch die 

Serapionsbrüder wurde der Rationalitäts- und Kontrollwahn der Aufklärung 

gebrochen. Siehe das Folgende:

E.T.A. Hofmann, Die Serapions-Brüder - Kapitel 3 
„Stelle man sich auch an wie man wolle, nicht wegzuleugnen, nicht wegzubannen ist die bittre 
Überzeugung, daß nimmer – nimmer wiederkehrt, was einmal dagewesen. Eitles Mühen, sich 
entgegenzustemmen der unbezwinglichen Macht der Zeit, die fort und fort schafft in ewigem 
Zerstören. Nur die Schattenbilder des in tiefe Nacht versunkenen Lebens bleiben zurück, und 
walten in unserm Innern, und necken und höhnen uns oft, wie spukhafte Träume. Aber 
Toren! wähnen wir, das, was unser Gedanke, unser eignes Ich worden, noch außer uns auf der
Erde zu finden, blühend in unvergänglicher Jugendfrische. – Die Geliebte, die wir verlassen, 
der Freund von dem wir uns trennen mußten, verloren sind beide für uns auf immer! – Die, 
die wir vielleicht nach Jahren wiedersehen, sind nicht mehr dieselben, von denen wir 
schieden, und sie finden ja auch uns nicht mehr wieder!«

So sprach Lothar, indem er heftig vom Stuhl aufsprang, dicht an den Kamin hinanschritt und 
die Arme übereinandergeschlagen mit finsterm Blick in das lustig knisternde Feuer 
hineinstarrte.

»Wenigstens«, begann jetzt Theodor, »wenigstens lieber Freund Lothar, bewährst du dich 
insofern ganz als denselben, von dem ich vor zwölf Jahren schied, als du noch ebenso wie 
damals geneigt bist, nur im mindesten schmerzlich berührt, dich allem Unmut rücksichtslos 
hinzugeben. Wahr ist es, und ich, Ottmar und Cyprian, wir alle fühlen es gewiß ebenso lebhaft
als du, daß unser erstes Beisammensein nach langer Trennung gar nicht so erfreulich ist, als 
wir es uns wohl gedacht haben mochten. Wälze die Schuld auf mich, der ich aus einer unserer 
unendlichen Gassen in die andere lief, der ich nicht abließ, bis ich euch heute abend hier vor 
meinem Kamin zusammengebracht hatte. Gescheuter wäre es vielleicht gewesen, hätt ich 
unser Wiedersehn dem günstigen Zufall überlassen, aber unerträglich war mir der Gedanke, 
daß wir, die wir jahrelang durch herzliche Liebe, durch ein gleiches schönes Streben in Kunst 
und Wissenschaft innig verbunden zusammenlebten, die nur der wilde Orkan, wie er 
daherbrauste in der verhängnisvollen Zeit die wir durchlebt, auseinanderschleudern konnte, 



daß wir, sage ich, auch nur einen Tag in demselben Hafen geankert haben sollten, ohne uns 
mit leiblichen Augen zu schauen, wie wir es unterdessen mit geistigen getan. Und nun sitzen 
wir schon ein paar Stunden zusammen und quälen uns mörderlich ab mit dem Enthusiasmus 
unserer frischblühenden Freundschaft. Und keiner hat bis zu diesem Augenblick etwas 
Gescheutes zu Markte gebracht, sondern fades langweiliges Zeug geschwatzt zum 
Bewundern. Und woher kommt das alles anders, als daß wir insgesamt recht kindische 
Kinder sind, daß wir glaubten, es werde nun gleich wieder fortgehen in derselben Melodie, die
wir vor zwölf Jahren abbrachen. Lothar sollte uns vielleicht wieder zum ersten Male Tiecks 
Zerbino vorlesen, und ausgelassene, jauchzende, jubelnde Lust uns alle erfassen. Oder 
Cyprian müßte vielleicht irgendein fantastisches Gedicht oder wohl gar eine ganze 
überschwengliche Oper mitgebracht haben, und ich sie zur Stelle komponieren, und auf 
demselben lendenlahmen Pianoforte wie vor zwölf Jahren losdonnern, daß alles an dem 
armen lebenssatten Instrumente knackt und ächzt. Oder Ottmar müßte erzählen von 
irgendeiner herrlichen Rarität, die er aufgespart, von einem auserlesenen Wein, von einem 
absonderlichen Hasenfuß etc., und uns alle in Feuer und Flamme setzen, und uns aufregen zu 
allerlei sehr seltsamen Anschlägen, wie wir beides zu genießen und zu verarbeiten gedächten, 
auserlesenen Wein und absonderlichen Hasenfuß. Und da das alles nun nicht geschehen ist, 
schmollen wir insgeheim aufeinander, und jeder denkt vom andern: Ei, wie ist der Gute so 
ganz und gar nicht mehr derselbe, daß der sich so ändern könnte, nimmermehr hätt ich das 
gedacht! – Ja freilich sind wir alle nicht mehr dieselben! Daß wir zwölf Jahre älter worden, 
daß sich wohl mit jedem Jahr immer mehr und mehr Erde an uns ansetzt, die uns hinabzieht 
aus der luftigen Region, bis wir am Ende unter die Erde kommen, das will ich gar nicht in 
Anschlag bringen. Aber wen von uns hat indessen nicht der wilde Strudel von Ereignis zu 
Ereignis, ja von Tat zu Tat fortgerissen? Konnte denn alles Schrecken, alles Entsetzen, alles 
Ungeheure der Zeit an uns vorübergehen ohne uns gewaltig zu erfassen, ohne tief in unser 
Inneres hinein seine blutige Spur einzugraben? – Darüber erbleichten die Bilder des früheren 
Lebens, und fruchtlos bleibt nun das Mühen, sie wieder aufzufrischen! – Mag es aber auch 
sein, daß manches, was uns damals im Leben ja an und in uns selbst als hoch und herrlich 
erschien, jetzt merklich den blendenden Glanz verloren, da unsere Augen durch stärkeres 
Licht verwöhnt, die innere Gesinnung, aus der unsere Liebe entsproßte, ist doch wohl 
geblieben. Ich meine, ein jeder glaubt doch wohl noch vom andern, daß er was Erkleckliches 
tauge, und inniger Freundschaft wert sei. Laßt uns also die alte Zeit und alle alte Ansprüche 
aus ihr her vergessen, und von jener Gesinnung ausgehend, versuchen, wie sich ein neues 
Band unter uns verknüpft.«

»Dem Himmel sei gedankt«, unterbrach hier Ottmar den Freund, »dem Himmel sei gedankt, 
daß Lothar es nicht mehr aushalten konnte in unserm närrischen verzwickten Wesen, und 
daß du, Theodor, gleich das schadenfrohe Teufelchen festpackst, das uns alle neckt und quält. 
Mir wollt es die Kehle zuschnüren, dies gezwungene, fatale Freudigtun, und ich fing gerade an
mich ganz entsetzlich zu ärgern, als Lothar losfuhr. Aber nun Theodor geradeheraus gesagt 
hat, woran es liegt, fühle ich mich euch allen um vieles nähergerückt, und es ist mit so als 
wolle die alte Gemütlichkeit mit der wir uns sonst zusammenfanden, alle unnütze Zweifel 
wegbannend, wieder die Oberhand gewinnen. Theodor hat recht, mag denn die Zeit auch 
vieles umgestaltet haben, fest steht doch in unserm Innern der Glaube an uns selbst. Und 
hiermit erkläre ich die Präliminarien unsers neuen Bundes feierlichst für abgeschlossen, und 
setze fest, daß wir uns jede Woche an einem bestimmten Tage zusammenfinden wollen, denn 
sonst verlaufen wir uns in der großen Stadt hierhin, dorthin, und werden 
auseinandergetrieben noch ärger als bisher.«

»Herrlicher Einfall«, rief Lothar, »füge doch noch sogleich, lieber Ottmar, gewisse Gesetze 
hinzu, die bei unsern bestimmten wöchentlichen Zusammenkünften stattfinden sollen. Z. B. 
daß über dieses oder jenes gesprochen oder nicht gesprochen werden darf, oder daß jeder 
gehalten sein soll, dreimal witzig zu sein, oder daß wir ganz gewiß jedesmal Sardellen-Salat 



essen wollen. Auf diese Art bricht dann alle Philisterei auf uns ein, wie sie nur in irgendeinem 
Klub grünen und blühen mag. Glaubst du denn nicht, Ottmar, daß jede bestimmte 
Verabredung über unser Beisammensein sogleich einen lästigen Zwang herbeiführt, der mir 
wenigstens allen Genuß verleidet? Erinnere dich doch nur des tiefen Widerwillens, den wir 
ehemals gegen alles hegten, was sich nur im mindesten als Klub, Ressource, oder wie sonst 
solch eine tolle Anstalt heißen mag, in der Langeweile und Überdruß systematisch 
gehandhabt werden, gestalten wollte, und nun versuchst du selbst das vierblättrige Kleeblatt, 
das nur natürlich, ohne Zwang des Gärtners emporkeimt, in solch böse Form einzuzwängen!«

»Unser Freund Lothar«, begann Theodor, »läßt nicht so leicht ab von seinem Unmut, das 
wissen wir ja alle ebenso, als daß er in solch böser Stimmung Gespenster sieht, mit denen er 
wacker herumkämpft, bis er, todmüde, selbst eingestehen muß, daß es nur Gespenster waren, 
die das eigne liebe Ich schuf. – Wie ist es nur möglich, Lothar, daß du bei Ottmars harmlosem 
und dabei höchst vernünftigem Vorschlag sogleich an Klubs und Ressourcen denkst, und an 
alle Philisterei, die damit notwendig verknüpft ist. Aber dabei ist mir ein gar ergötzliches Bild 
aus unserm frühern Leben aufgegangen. Erinnerst du dich wohl noch der Zeit, als wir das 
erstemal die Residenz verließen und nach dem kleinen Städtchen P*** zogen? – Anstand und 
Sitte verlangten es, wir mußten uns sofort in den Klub aufnehmen lassen, den die sogenannten
Honoratioren der Stadt bildeten. Wir erhielten in einem feierlichen im strengsten 
Geschäftsstil abgefaßten Schreiben die Nachricht, daß wir nach geschehener 
Stimmensammlung wirklich als Mitglieder des Klubs aufgenommen worden, und dabei lag 
ein wohl funfzehn bis zwanzig Bogen starkes sauber gebundenes Buch, welches die Gesetze 
des Klubs enthielt. Diese Gesetze hatte ein alter Rat verfaßt, ganz in der Form des 
preußischen Landrechts, mit der Einteilung in Titel und Paragraphen. Etwas Ergötzlicheres 
konnte man gar nicht lesen. So war ein Titel überschrieben: Von Weibern und Kindern, und 
deren Befugnissen und Rechten, worin dann nichts Geringeres sanktioniert wurde, als daß die
Frauen der Mitglieder jeden Donnerstag und Sonntag des Abends in dem Lokal des Klubs Tee
trinken, zur Winterszeit aber sogar vier- oder sechsmal tanzen durften. Wegen der Kinder 
waren die Bestimmungen schwieriger und kritischer, da der Jurist die Materie mit 
ungemeinem Scharfsinn behandelt und unmündige, mündige, minderjährige und unter 
väterlicher Gewalt stehende Personen sorglich unterschieden hatte. Die unmündigen wurden 
gar hübsch ihrer moralischen Qualität nach in artige und unartige Kinder eingeteilt, und 
letzteren der Zutritt in den Klub unbedingt untersagt, als dem Fundamentalgesetz entgegen; 
der Klub sollte durchaus nur ein artiger sein. Hierauf folgte unmittelbar der merkwürdige 
Titel von Hunden, Katzen und andern unvernünftigen Kreaturen. Niemand solle, hieß es, 
irgendein schädliches wildes Tier in den Klub mitbringen. Hatte also ein Klubist sich etwa 
einen Löwen, Tiger oder Parder als Schoßhund zugelegt, so blieb alles Mühen vergebens, die 
Bestie in den Klub einzuführen, selbst mit verschnittenen Haaren und Nägeln verwehrten 
unbedingt die Vorsteher dem tierischen Schismatiker den Eintritt. Waren doch selbst 
gescheute Pudel und gebildete Möpse für nicht klubfähig erklärt, und durften nur 
ausnahmsweise zur Sommerzeit, wenn der Klub im Freien speiste, auf den Grund der nach 
Beratung des Ausschusses erteilten Erlaubniskarte mitgebracht werden. Wir – ich und 
Lothar, erfanden die herrlichsten Zusätze und Deklarationen zu diesem tiefsinnigen Kodex, 
die wir in der nächsten Sitzung mit dem feierlichsten Ernst vortrugen, und zu unserer 
höchsten Lust es dahin brachten, daß das unsinnigste Zeug mit großer Wichtigkeit debattiert 
wurde. Endlich merkte dieser, jener den heillosen Spaß, man traute uns nicht mehr, doch 
geschah nicht was wir wollten. Wir glaubten nämlich, daß der förmliche Bann über uns 
ausgesprochen werden würde.« – »Ich erinnere mich der lustigen Zeit gar wohl«, sprach 
Lothar, »und bemerke zu meinem nicht geringen Verdruß, daß dergleichen Mystifikationen 
mir jetzt schlecht geraten würden. Viel zu schwerfällig bin ich geworden, und sehr geneigt 
darüber mich zu ärgern, was mich sonst zum Lachen reizte.«

»Das glaub ich nun und nimmermehr«, fiel Ottmar ein, »überzeugt bin ich vielmehr, Lothar, 



daß nur der Nachhall irgendeines feindlichen Ereignisses gerade heute in deiner Seele stärker 
nachtönt als sonst. – Aber ein neues Leben wird bald wie Frühlingshauch dein Innres 
durchwehen, in ihm verklingt der Mißton, und du bist wieder ganz der alte gemütliche Lothar
der du sonst warst vor zwölf Jahren! – Euer Klub in P*** hat mich übrigens an einen andern 
erinnert, dessen Stifter von dem herrlichsten Humor beseelt gewesen sein muß, und der in der
Tat nicht wenig an den prächtigen Narrenorden erinnerte. Denkt euch eine Gesellschaft, die 
durchaus organisiert ist wie ein Staat! – Ein König, Minister, Staatsräte etc. Die einzige 
Tendenz, der ganze Zweck dieser Gesellschaft war – gut zu essen und noch besser zu trinken. 
Deshalb geschahen die Versammlungen in dem Hotel der Stadt, wo die beste Küche und der 
beste Keller anzutreffen. Hier wurde nun ernst und feierlich verhandelt über das Wohl und 
Wehe des Staats, das in nichts anderm bestand, als eben in guten Schüsseln und auserlesenem 
Wein. – So berichtet der Minister der auswärtigen Angelegenheiten: daß in einer entfernteren 
Handlung der Stadt vorzüglicher Rheinwein angekommen. Sogleich wird eine Sendung 
dorthin beschlossen! – Männer von vorzüglichem Talent, d. h. mit auserlesener Weinzunge 
werden gewählt, sie erhalten weitläuftige Instruktionen, und der Minister der Finanzen weiset
einen außerordentlichen Fonds an, die Kosten der Gesandtschaft und des Ankaufs bewährt 
gefundener Ware zu bestreiten. – So gerät alles in Bestürzung, weil ein Ragout mißraten – es 
werden Memoires gewechselt – harte Reden über das bedrohliche Ungewitter, das über den 
Staat heraufgezogen. – So tritt der Staatsrat zusammen um zu beschließen, ob und von 
welchen Weinen heute der kalte Punsch zu bereiten. In tiefes Nachdenken versunken hört der 
König den Vortrag im Kabinett an; er nickt: das Gesetz vom kalten Punsch wird gegeben, und
die Ausführung dem Minister des Innern übertragen. Der Minister des Innern kann aber 
schwachen Magens halber nicht Zitronensäure vertragen, er schält daher Pomeranzen in das 
Getränk, und durch ein neues Gesetz wird der kalte Punsch dahin deklariert, daß er Kardinal
sei. – So werden Künste und Wissenschaften beschützt, indem der Dichter, der ein neues 
Trinklied gedichtet, so wie der Sänger, der es komponiert und abgesungen, vom Könige das 
Ehrenzeichen der roten Hahnenfeder erhält, und beiden die Erlaubnis erteilt wird, eine 
Flasche Wein mehr zu trinken als gewöhnlich, d. h. auf ihre Kosten! – Übrigens trug der 
König, repräsentierte er seine Würde, eine ungeheure Krone aus goldnem Pappendeckel 
geschnitten, so wie Szepter und Reichsapfel; die Großen des Reichs schmückten sich dagegen 
mit seltsam geformten Mützen. Das Symbol der Gesellschaft bestand in einer silbernen 
Büchse, auf der ein stattlicher Hahn, die Flügel ausgebreitet, krähend, sich mühte, Eier zu 
legen. – Rechnet zu dem allen, daß wenigstens zu der Zeit, als mich der Zufall in diese höchst 
herrliche Gesellschaft brachte, es gar nicht an geistreichen der Rede mächtigen Mitgliedern 
fehlte, die von der tiefen Ironie des Ganzen ergriffen, ihre Rollen wacker durchführten, so 
werdet ihr mir's glauben, daß nicht so leicht mich ein Scherz so angeregt, ja so begeistert hat 
als dieser.«

»Ich gebe«, sprach Lothar, »der Sache meinen vollsten Beifall, nur begreife ich doch nicht, wie
es auf die Länge damit gehen konnte. Der beste Spaß stumpft sich ab, vollends wenn er so 
dauernd und dabei doch wieder so systematisch getrieben wird, wie es in deiner Gesellschaft, 
in deiner Loge zum eierlegenden Hahn wirklich geschah. – Ihr habt beide, Theodor und 
Ottrnar, nun erzählt von großen breiten Klubs mit Gesetzen und fortwuchernden 
Mystifikationen, laßt mich des einfachsten Klubs erwähnen, der wohl auf der Welt existiert 
haben mag. – In einem kleinen polnischen Grenzstädtchen, das ehemals von den Preußen in 
Besitz genommen, waren die einzigen deutschen Offizianten ein alter invalider Hauptmann, 
als Posthalter angestellt, und der Akziseeinnehmer. Beide kamen jeden Abend auf den Schlag 
fünf Uhr in der einzigen Kneipe, die es an dem Orte gab, und zwar in einem Kämmerchen 
zusammen, das sonst niemand betreten durfte. Gewöhnlich saß der Akziseeinnehmer schon 
vor seinem Kruge Bier, die dampfende Pfeife im Munde, wenn der Hauptmann eintrat. Der 
setzte sich mit den Worten: ›Wie geht's, Herr Gevatter?‹ dem Einnehmer gegenüber an den 
Tisch, zündete die schon gestopfte Pfeife an, zog die Zeitungen aus der Tasche, fing an emsig 
zu lesen, und schob die gelesenen Blätter dem Einnehmer hin, der ebenso emsig las. In tiefem 



Schweigen bliesen sich beide nun den dicken Tabaksdampf ins Gesicht, bis auf den 
Glockenschlag acht Uhr der Einnehmer aufstand, die Pfeife ausklopfte, und mit den Worten: 
›Ja so geht's, Herr Gevatter!‹ die Kneipe verließ. Das nannten denn beide sehr ernsthaft: 
Unsere Ressource.«

»Sehr ergötzlich«, rief Theodor, »und wer in diese Ressource als ehrenwertes Mitglied recht 
hineingetaugt hätte, das ist unser Cyprian. Der hätte gewiß niemals die feierliche Stille 
unterbrochen durch unzeitiges Schwatzen. Er scheint gleich den Kamaldulenser Mönchen das
Gelübde des ewigen Stillschweigens abgelegt zu haben, denn bis jetzt ist auch nicht ein 
einziges Wörtlein über seine Lippen gekommen.«

Cyprian, der in der Tat bis dahin geschwiegen, seufzte auf, wie aus einem Traum erwachend, 
warf dann den Blick in die Höhe und sprach mit mildem Lächeln: »Ich will es euch gern 
gestehen, daß ich nun heute durchaus nicht die Erinnerung an ein seltsames Abenteuer 
loswerden kann, das ich vor mehreren Jahren erlebte, und wohl geschieht es, daß dann, wenn 
innere Stimmen recht laut und lebendig ertönen, der Mund sich nicht öffnen mag zur Rede. 
Doch ging nichts an mir vorüber, was bis jetzt zur Sprache kam, und ich kann darüber 
Rechenschaft geben. Fürs erste hat Theodor ganz recht, daß wir alle kindischerweise glaubten
gleich da wieder anfangen zu können, wo wir vor zwölf Jahren stehenblieben, und da dies 
nicht geschah, nicht geschehen konnte, aufeinander schmollten. Ich behaupte aber, daß, 
trabten wir wirklich gleich in demselben Geleise fort, nichts in der Welt uns mehr als 
eingefleischte Philister kundgetan hätte. Mir fallen dabei jene Philosophen ein – doch, das 
muß ich fein ordentlich erzählen! – Denkt euch zwei Leute – ich will sie Sebastian und 
Ptolomäus nennen – denkt euch also, daß diese auf der Universität zu K– mit dem größten 
Eifer die Kantische Philosophie studieren, und sich beinahe täglich in den heftigsten 
Disputationen über diesen, jenen Satz erlaben. Eben in einem solchen philosophischen Streit, 
eben in dem Augenblick, als Sebastian einen kräftigen entscheidenden Schlag geführt, und 
Ptolomäus sich sammelt ihn wacker zu erwidern, werden sie unterbrochen, und der Zufall 
will es, daß sie sich nicht mehr in K– zusammentreffen. Der eine geht hierhin, der andere 
dorthin. Beinahe zwanzig Jahre sind vergangen, da sieht Ptolomäus in B– auf der Straße eine 
Figur vor sich herwandeln, die er sogleich für seinen Freund Sebastian erkennet. Er stürzt 
ihm nach, klopft ihm auf die Schulter, und als Sebastian sich umschaut, fängt Ptolomäus 
sogleich an: Du behauptest also daß – kurz! – er führt den Schlag zu dem er vor zwanzig 
Jahren ausholte. Sebastian läßt alle Minen springen die er in K– angelegt hatte. Beide 
disputieren zwei, drei Stunden hindurch straßauf straßab wandelnd. Beide geben sich ganz 
erhitzt das Wort den Professor selbst zum Schiedsrichter aufzufordern, nicht bedenkend, daß 
sie in B– sind, daß der alte Immanuel schon seit vielen Jahren im Grabe ruht, trennen sich 
und finden sich nie mehr wieder. – Diese Geschichte die das Eigentümliche für sich hat, daß 
sie sich wirklich begeben, trägt für mich wenigstens beinahe etwas Schauerliches in sich. 
Ohne einiges Entsetzen kann ich nicht diesen tiefen gespenstischen Philistrismus anschauen. 
Ergötzlicher war mir unser alter Kommissionsrat, den ich auf meiner Herreise besuchte. Er 
empfing mich zwar recht herzlich, indessen hatte sein Betragen etwas Ängstliches Gedrücktes,
das ich mir gar nicht erklären konnte, bis er eines Tages auf einem Spaziergange mich bat, ich
möge doch um des Himmels willen mich wieder pudern und einen grauen Hut aufsetzen, sonst
könne er nicht an seinen alten Cyprianus glauben. Und dabei wischte er sich den 
Angstschweiß von der Stirne und flehte mich an, seine Treuherzigkeit doch nur ja nicht 
übelzunehmen! – Also! – wir wollen keine Philister sein, wir wollen nicht darauf bestehen 
jenen Faden, an dem wir vor zwölf Jahren spannen, nun fortzuspinnen, wir wollen uns nicht 
daran stoßen, daß wir andere Röcke tragen und andere Hüte, wir wollen andere sein als 
damals und doch wieder dieselben, das ist nun ausgemacht. Was Lothar ohne eigentlichen 
Anlaß über das Unwesen der Klubs und Ressourcen gesagt hat, mag richtig sein und 
beweisen, wie sehr der arme Mensch geneigt ist sich das letzte Restchen Freiheit zu 
verdämmen und überall ein künstlich Dach zu bauen, wo er noch allenfalls zum hellen heitern



Himmel hinaufschauen könnte. Aber was geht das uns an? – Auch ich gebe meine Stimme zu 
Ottmars Vorschlag, daß wir uns wöchentlich an einem bestimmten Tage zusammenfinden 
wollen. Ich denke die Zeit mit ihren wunderbarsten Ereignissen hat dafür gesorgt, daß wir, 
lag auch wirklich, wie ich indessen gar nicht glauben und zugeben will, einige Anlage dazu in 
unserm Innern, keine Philister werden konnten. Ist es denn möglich, daß unsere 
Zusammenkünfte jemals in den Philistrismus eines Klubs ausarten können? – Also es bleibt 
bei Ottmars Vorschlag.«

»Beständig«, rief Lothar«,beständig werde ich mich dagegen auflehnen und damit wir nur 
gleich aus dem ärgerlichen Hin- und Herreden darüber herauskommen, soll uns Cyprian das 
seltsame Abenteuer erzählen, das ihm heute so in Sinn und Gedanken hegt.« »Ich meine«, 
sprach Cyprian, »daß immer mehr und mehr uns eine fröhliche gemütliche Stimmung 
erfassen wird, zumal wenn es unserm Theodor gefällt jene geheimnisvolle Vase, welche die 
feinsten aromatischen Düfte verbreitet und aus der berühmten Gesellschaft des eierlegenden 
Hahns herzustammen scheint, zu öffnen. Nichts in der Welt könnte aber dem frischen 
Aufkeimen alter Lust mehr hinderlich sein, als eben mein Abenteuer, das ihr, so wie wir jetzt 
beisammen sind, fremdartig, uninteressant, ja albern und fratzenhaft finden müßt. Dabei 
trägt es einen düstern Charakter und ich selbst spiele darin eine hinlänglich schlechte Rolle. 
Ursache genug davon zu schweigen.« – »Merkt ihr wohl«, rief Theodor, »daß unser Cyprian, 
unser liebes Sonntagskind, wieder allerlei bedenkliche Geister gesehen hat, die zu erschauen 
nach seiner Weise, er unsern gänzlich irdischen Augen nicht zutraut! – Doch nur heraus, 
Cyprian, mit deinem Abenteuer und spielst du darin eine schlechte Rolle, so verspreche ich 
dir sogleich mich auf eigne Abenteuer zu besinnen und dir aufzutischen worin ich noch viel 
alberner erscheine als du. Ich leide daran gar keinen Mangel.«

»Mag es denn sein«, sprach Cyprian und begann, nachdem er ein paar Sekunden 
nachdenklich vor sich hingeschaut, in folgender Art.



Richard Wagner und das Kino

„Das große Gesammtkunstwerk, das alle Gattungen der Kunst zu 

umfassen hat, um jede einzelne dieser Gattungen als Mittel 

gewissermaßen zu verbrauchen, zu vernichten zu Gunsten der 

Erreichung des Gesammtzweckes aller, nämlich der unbedingten, 

unmittelbaren Darstellung der vollendeten menschlichen Natur, – 

dieses große Gesammtkunstwerk erkennt er nicht als die willkürlich 

mögliche That des Einzelnen, sondern als das nothwendig denkbare 

gemeinsame Werk der Menschen der Zukunft.“

„Die Wissenschaft hat uns den Organismus der Sprache aufgedeckt; aber was 

sie uns zeigte, war ein abgestorbener Organismus, den nur die höchste 

Dichternot wieder zu beleben vermag, und zwar dadurch, dass sie die Wunden, 

die das anatomische Seziermesser schnitt, dem Leibe der Sprache wieder 

schließt, und ihm den Atem einhaucht, der ihn zur Selbstbewegung beseele. 

Dieser Atem aber ist: – die Musik!"(R. Wagner)

Das Gesamtkunstwerk von heute aber ist das Kino als geistigem Lebensraum, in

dem wir uns wie in einer vorgeburtlichen Stellung bergen, um uns erschüttern 

lassen zu können und uns dadurch zu wandeln, wie in der Auskehr aus Höhle 

Platons. Hollywood mit seinen gigantischen Effekten ist hier vorbildhaft, so wie 

wenn es uns die Notwendigkeit des Kampfes in „Der Soldat Ryan“ deutlich 

macht – eine schon fast geistliche Funktion. Von Opern aus wurden schon 

Revolutionen gestartet, zukünftig werden es Kinos sein. 



GEHEIMES DEUTSCHLAND von Stefan George

Das Gedicht nähert sich nicht nur dem Geheimen, es ist geheimnisvoll selbst, 

schwer zu entschlüsseln, nicht für jedermann. Es will auch nicht von jedem 

verstanden werden, da dadurch nur Fälschung, wohl möglich das Gegenteil des 

Gewollten entsteht. Nur wenige Eingeweihte sollen es verstehen, aber auf die 

kommt es an. Nicht im Sinne einer zukünftigen Herrschaft, so wird hier nicht 

gedacht, sondern im Sinne eines Herren, der angekündigt wird und der wie 

Jesus herrscht – durch Opfer, durch Nichtherrschaft, durch den (Heiligen) 

Geist. Er ist der ER, von dem die Rede, groß geschrieben wie Gott in 

theologischen Schriften. Das ist der neue geistige Raum, der durch die 

Wandlung des Stoffes geöffnet wird und in dem sich die Eingeweihten 

verbinden. 

Es ist ein metaphysischer Mythos, der hier wieder wirklich werden soll und der 

den materialistischen Wissenschaftsmythos der Gegenwart und der blöden 

Massen überwinden soll. Die denken nur ans Essen, woran aber selten Mangel, 

und laufen allem nach, was jeweils ansteht: dem Imperialismus, bis in die 

fernsten Jurten; dem Gerücht der Straßen, die schnell als „Bürgerbewegung“ 

mobilisiert; der Hatz nach irgendwas; der Eile und Hektik der Vermassung in 

Materiellem. 

Die Gegenwart ist nicht gut, so George, und er, wohl das Ich des Gedichtes, 

erhofft sich göttliche Hilfe, um dem erwähnten Abgrund zu entgehen. Nichts so 

sehr vom christlichen Gott, sondern von einem halbgöttlichen Helden der 

Antike, der mutig und tugendhaft die Deutschen und Deutschland rettet, durch 

einen neuen Geist, auf den es allein ankommt, einem Geist, der geprüft wurde 

durch die Geschichte und die Schicksale, die die Götter von den wolfsgenährten 

Gründern Roms bis hin zu Sysiphos erleben mußten. Es ist der Geist, der vom 



Schicksal demütig weiß, der dennoch Großes für sein Volk gründet, so wie das 

Mittelalter die Kathedralen errichtete; der wie Churchill auch am Rande des 

Abgrundes gegen das Dämonische und für die Freiheit Europas kämpft, gegen 

den bösen und falschen Gott; und der wie Israel für die Existenz seines 

Glaubens und Daseins überhaupt lebt.

Viele sind heute von diesem Geist und Gott verlassen, und wir müssen der 

Ereignisse harren, die ihn bringen werden. Man kann das nicht erzwingen.     

Was ist nun das Geheime Deutschland? Es ist die lockere Form des 

Beieinanderseins derer, die so denken und fühlen und notfalls so handeln wie 

Graf  Stauffenberg, der mit dem Titel des Gedichtes auf den Lippen von den 

nihilistischen und geistlosen Schergen 1944 ermordet wurde. 

Geheimes Deutschland
Reiss mich an deinen rand

Abgrund – doch wirre mich nicht!

Wo unersättliche gierde

Von dem pol bis zum gleicher

Schon jeden zoll breit bestapft hat

Mit unerbittlicher grelle                                    

Ohne scham überblitzend

Alle poren der welt:

Wo hinter maassloser wände

Hässlichen zellen ein irrsinn

Grad erfand was schon morgen

Weitste weite vergiftet

Bis in wüsten die reitschaar



Bis in jurten den senn:

Wo nicht mehr · rauher obhut ·

Säugt in steiniger waldschlucht

Zwillingsbrüder die wölfin

Wo nicht · den riesen ernährend ·

Wilde inseln mehr grünen

Noch ein jungfrauen-land:
[60] 

Da in den äussersten nöten

Sannen die Untern voll sorge ·

Holten die Himmlischen gnädig

Ihr lezt geheimnis .. sie wandten

Stoffes gesetze und schufen

Neuen raum in den raum ...

Einst lag ich am südmeer

Tief-vergrämt wie der Vorfahr

Auf geplattetem fels

Als mich der Mittagschreck

Vorbrechend durchs ölgebüsch

Anstiess mit dem tierfuss:

›Kehr in die heilige heimat                 

Findst ursprünglichen boden

Mit dem geschärfteten aug

Schlummernder fülle schooss

Und so unbetretnes gebiet

Wie den finstersten urwald‹ ..

Fittich des sonnentraums

Streiche nun nah am grund!
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Da hört ich von Ihm der am klippengestad

Aus klaffendem himmel im morgenschein

Ein nu lang die Olympischen sah

Worob ein solches grausen ihn schlug

Dass er zu der freunde mahl nicht mehr kam

Und sprang in die schäumenden fluten.

In der Stadt wo an pfosten und mauereck

Jed nichtig begebnis von allerwärts

Für eiler und gaffer hing angeklebt:

Versah sich keiner des grossen geschehns

Wie drohte im wanken von pflaster und bau

Unheimlichen schleichens der Dämon.

Da stand ER in winters erleuchtetem saal

Die schimmernde schulter vom leibrock verhüllt

Das feuer der wange von buschigem kranz ·

Da ging vor den blicken der blöden umhegt

Im warmen hell-duftenden frühlingswehn

Der Gott die blumigen bahnen.
 

Der horcher der wisser von überall

Ballwerfer mit sternen in taumel und tanz

Der fänger unfangbar – hier hatte geraunt

Bekennenden munds unterm milchigen glast

Der kugel gebannt die apostelgestalt:

›Hier fass ich nicht mehr und verstumme‹

Dann aus der friedfertigen ordnung bezirk

Brach aus den fosfor-wolken der nacht

Wie rauchende erden im untergang

Volltoniges brausen des schlachtengetobs ·

Es stürmten durch dust und bröcklig geröll



Die silberhufigen rosse.

Bald traf ich Ihn der mattgoldnen gelocks

Austeilte in lächeln wohin er trat

Die heiterste ruh – von uns allen erklärt

Zum liebling des glückes bis spät er gestand

Im halt des gefährten hab er sich verzehrt –

Sein ganzes dasein ein opfer.
[63] 

Den liebt ich der · mein eigenstes blut ·

Den besten gesang nach dem besten sang ..

Weil einst ein kostbares gut ihm entging

Zerbrach er lässig sein lautenspiel

Geduckt die stirn für den lorbeer bestimmt

Still wandelnd zwischen den menschen.

Durch märkte und gassen des festlands hin

Wo oft ich auf wacht stand · bat ich um bescheid

Das hundertäugig allkunde Gerücht:

›Ist ähnliches je dir begegnet?‹ Worauf

Vom ungern Erstaunten die antwort kam:

›Alles – doch solches noch niemals‹.

Heb mich auf deine höh

Gipfel – doch stürze mich nicht!

Wer denn · wer von euch brüdern

Zweifelt · schrickt nicht beim mahnwort

Dass was meist ihr emporhebt

Dass was meist heut euch wert dünkt

Faules laub ist im herbstwind

Endes- und todesbereich:
[64] 
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Nur was im schützenden schlaf

Wo noch kein taster es spürt

Lang in tiefinnerstem schacht

Weihlicher erde noch ruht –

Wunder undeutbar für heut

Geschick wird des kommenden tages.



Der schüchterne Anarch

Er wurde als schüchterner und asozialer Einzelgänger geboren, was er zuweilen 

durch Herrschsucht über sich und andere auszugleichen suchte, was ihn derart 

auf den Boden warf, das er im Gefängnis landete. Danach zog er sich zurück 

und gab geistige Ambitionen auf, so dass auch dieser Text nur sehr gut wird. 

Aber seine Lösung ist vielleicht die beste. Die Welt ist vielleicht nichts anderes 

wert, so lange sie nicht gänzlich dem absoluten Nihilismus der biologistischen 

Geistlosigkeit verfällt. 
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